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Als Arran und der Detektiv hinunterkamen, war der 
Beute bis zur Treppe gelangt. Einer der Knechte trug eine 
olzfackel in der hocherhobenen Hand. Ihr Schein beleuch⸗ 
tete ſchwach die Geſichter der Männer. Neuer war der 
Mittelpunkt der Gruppe, ein großer, breilſchultriger Mann 
in länglicher Kleidung, hochgeknöpfter Joppe, Schaftſtiefeln 
und einer weichen Mütze, die ihm tief in der Stirn ſaß. 
Er hatte beide Hände in die Taſchen der Joppe vergraben 


und trug ein Gewehr über der Schulter. Es war unmög« 


lich, feine Geſichtszüge genauer zu unterſcheiden. Um ihn 
herum ſtanden Dr. Benedittſon, der Förſter, Gaarder und 
einige von ſeinen Leuten. ie Knechte, noch junge Leute, 
nahmen eine ſchweigende und furchtſame Haltung ein. Dr. 
Benediktſon hielt den Gefangenen am Arm, der Förſter 
kniete auf der Erde und löſte das Halsband ſeines toten 
Hundes. Er murmelte halblaut Verwünſchungen und 
drohte hin und wieder dem Mann mit dem Gewehr. In der 
flackernden Beleuchtung der Fackel wirkte die Szene tragtich 
und dramatiſch. 

Als Krag und Arran auf der Treppe erſchienen, erhob 
der Förſter ſich und ſagte: 

„Das war ein ſauberes Stück Arbeit. Endlich haben 
wir ihn. Denken Sie, er hatte ſich nicht einmal die Mühe 
gemacht, zu fliehen, ſondern war unter eine dichte Tanne 
ekrochen. Ich ſelbſt ſtieß mit dem Fuß gegen ihn. Da 
Peng er auf, und wir machten eine Treibjagd auf ihn, wie 
auf ein Wild.“ 

„Haben Sie den Lärm gehört?“ fragte Gaarder, der 
er mehr an die Nachtruhe feiner Gäſte als an die 

egebenheit dachte. 

Krag nahm dem Knecht die Be aus der Hand und 
ließ ihren roten Schein über die Züge des Mannes gleiten. 
Er mochte etwa 25 Jahre alt fein, vielleicht etwas jünger. 
Seine Züge waren ſehr regelmäßt wirkten aber nicht 
ache Er war dunkel, ſein a ſchwarz wie bei 
einem Zigeuner. Sein Geſicht verriet keine Erregung und 
würde ganz ruhig gewirkt haben, wenn die Augen nicht ge 
weſen wären. Er hatte jene kleinen ſtechenden Augen, die 
einfältigen oder verdächtigen Menſchen eigen find und diefe 
Augen irrten vom einen zum andern mit jener bäueriſchen 
Schlauheit, die vor dem Unerwarteten auf der Hut ſein will. 

Wie heißen Sie?“ fragte Krag. 

Aus purer Angſt antwortete der Mann nicht; der För⸗ 
ſter aber ſagte ſtatt ſeiner: 

„Ich en ihn, es iſt Ove, der Sohn des Schmieds aus 
orfe.“ 

Mittlerweile war Dr. Arran ganz dicht an Ove heran⸗ 

Bee und ſtarrte ihm ins Geſicht. Es war, als ob der 
lick des Verhafteten unter Dr. Arrans Augen noch un⸗ 

ruhiger wurde. 

Das iſt ja ein ganz harmloſer Bauer“, ſagte er, „ich 
möchte wetten, daß das ganze ein Mißverſtändnis tft.” 
Gaarder hatte inzwiſchen in der Leuteſtube Licht ange⸗ 
zündet. Er fürchtete, daß die Gäſte geweckt werden könnten, 
das Verhör drinnen 


dem 


fortzuſetzen. 
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Als ſie in die Leuteſtube kamen, 
Gaarder auffallend blaß war. 
zogen, der Lärm hatte ihn alſo nicht aus dem tt ge⸗ 
trieben. Er hatte Wafferitiefel an, es war, als ob er ſich 
auf einen größeren Ausflug vorbereitet hatte oder eben da⸗ 
von zurückgekehrt ſei. Sonſt war Gaarder abends immer 
im Geſellſchaftsanzug. Ohne es ſich eigentlich klarzumachen, 
merkte Krag ſich diefen Umſtand. 

Die Leuteſtube war ein großer hoher Raum mit drei 
elektriſchen Lampen unter der Dede. Der lange Tiſch, der 
ſonſt mit den Stühlen mitten im Zimmer ſtand, war zur 
Seite gerückt, weil abends ein Tanzvergnügen ftattgefunden 
hatte. Darum ſetzten die Männer ſich nicht, fondern blieben, 
wie draußen im Hof, in einem Haufen beiſammen ſtehen. 
Dr. Benediktſon hielt noch immer den Arm des Arve stanten. 
feſt. Als Ove ins Zimmer kam, nahm er ſeine Mütze ab 
und betrachtete die Anweſenden mit großem Intereſſe. Be⸗ 
Baer Aufmerkſamkeit ſchien er Dr. Arran zuzuwenden, 


bemerkte Krag, daß 
Er war tr A ange⸗ 
e 


der in ſeiner grünen Samtjoppe und den braunen Leder⸗ 


pantoffeln auffallend ausſah. Arran nickte ihm freundlich 
und ermunternd zu, worüber der Mann ſehr erſtaunt zu 


ſein ſchten. Sonſt aber war er ebenfo unzugänglich wie 


vorher, und da er auf Fragen gefaßt war, hielt er ſeinen 
Blick auf die Decke geheftet; wie es einfachen Leuten eigen 
zu ſein pflegt. Er wirkte wie ein Rätſel. 

„Warum nehmen Sie ihm das Gewehr nicht ab?“ 
ſagte der Förſter erbittert, „hat er noch nicht genug damit 


angerichtet?“ 
„Ich habe kein Unglück angerichtet und bas Gewehr 
hängt, wo es hängt“, antwortete der Mann bedächtig. 


„Woher kommen Sie?“ fragte Krag. 

„Vom Strande.“ 

„Was wollten Sie im Walde um diefe Zeit?“ 

Ich wollte nach Hauſe. Ich wohne im Dorfe. Es war 
der nächſte Weg.“ 

„Warum haben Sie e 

„Ich habe nicht geſchoſſen.“ 5 

Sogar diefe Ableugnung wurde mit echter bäuriſcher 
Vorſicht geäußert. 

„Geben Sie das Gewehr her.“ 

Es war eine Doppelbüchſe. 

un iſt geladen“, fante Ove, als er Kran das Gewehr 
reichte. 
6 Krag wog es in der Hand. Darauf winkte er Arran 
eran. 

„Kennen Sie dieſen Typ?“ fragte er, „es iſt ein ganz 
gewöhnliches Jagdgewehr, nicht wahr? Sehr verſchieden 
von unſeren engliſchen Riflegewehren.“ Arran nickte eifrig. 

„Der Mann hat nicht geſchoſſen“, ſagte er. g 

„Daß noch Patronen im Laufe ſind, iſt kein Beweis“, 
ſchob Gaarder ein, „er hat ja Zeit genug gehabt, um von 
neuem zu laden.“ 

Jetzt trat der Förſter auch herzu. f 

„Ich habe die Schußwunde im Kopf des Hundes unter⸗ 
ſucht“, ſagte er, „es ſieht faſt ſo aus, als ob ein Revolver⸗ 
ſchuß den Hund getötet hat.“ 

Dr. Benediktſon, der den Mann noch immer am Arm 
hielt, erklärte: 

„Ich habe den Mann unterſucht, er hat keine anderen 
Waffen bei ſich.“ 

„Er kann den Revolver fortgeworfen haben“, fiel Gaar⸗ 
der ein. „Bei Tagesanbruch werden wir ihn ſchon finden.“ 

Der Detektiv konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. 

„Die Sache ſtimmt nicht“, ſagte er, „den Mörder haben 
wir gefunden, geſchoſſen aber hat er nicht.“ 


90. 


Obgleich die ganze Sache ſo unlösbar erſchien, bekam 
Krag doch in dieſer Nacht, bei der merkwürdigen Verſamm⸗ 
lung in der Leuteſtube, zum erſtenmal eine Ahnung von 
dem richtigen Zuſammenhang. Vielleicht weil hier plötzlich 
alle die Perſonen beiſammen waren, die die verſchledenen 
Glieder der myſtiſchen Ereigniſſe verkörperten, alle die 
verſchiedenen Phanomene, die Krag zu ſeiner Verzweiflung 
nicht in Übereiuſtimmung bringen konnte. Hier waren 
dieſe Phänomene individugliſiert, es war, als ob er Verhör 
über fie abhielte. Das Lokal ſelbſt nurkte wie ein einfacher 
Gerichtsſaal auf dem Lande: die kaſernengelben Wände, die 
heruntergerollten Rouleaux, ein in die Ecke gerückter 
Rednerſtuhl, weißgemalte Tiſche und Bänke, die durchein⸗ 
andergeſchoben waren, ſo daß die Teilnehmer in dem Drama 
ſich ſetzen mußten, wo ſie einen Platz fanden, aber gerade da⸗ 
durch erhielt der Auftritt das Gepräge von etwas Unvor⸗ 
hergeſehenem, das in Verbindung mit der Nacht und den 
ſeltſamen Umſtänden unheimlich wirkte. Krag ſelbſt ſaß auf 
einem niedrigen Dreifuß mitten im Raum. Der Mann mit 
dem Gewehr, den man wohl den Angeklagten nennen konnte, 
ſtand ſtramm vor ihm. Er hatte offenbar den Eindruck be⸗ 
kommen, daß Krag derjenige ſei, der das Ganze leitete, und 
darum richtete er ſeine Aufmerkſamkeit auf ihn. Mit feiner 
ſtummen Erſcheinung, dem wettergebräunten Geſicht, worin 
die kleinen Augen ſich unruhig und ängſtlich bewegten, ver⸗ 
körperte er die Myſtik des Waldes, es war, als ob ſeine 
grobe Bekleidung den Duft von Holz und Waldboden atmete. 

Rechts von ihm, auf einer der weißgemalten Bänke, 
ſaß Gaarder, ungeduldig mit dem Fuß auf und ab wippend. 
Er verſuchte mit bleichem Geſicht zu lächeln, als ob er ſich 


Augenblick das Gefühl, daß hier alle verfammelt feten: 
wenn er nur wüßte, welche geheimnisvollen Gedanken ſich 
in den Köpfen all dieſer Leute regten, ſo würde er auch, 
wie er meinte, ſich über den Gang der Ereigniſſe klar ſein. 
Er erkannte jetzt, daß der Mann dort, den man Ove nannte, 
gar nicht geſchoſſen hatte. Inſofern hatte eine Fortſetzung 
des Verhörs gar keinen Zweck, doch hoffte er, ſich dur 

das Beiſammenſein dieſer Menſchen die Wahrheit erlauſchen 
zu können. Darum fuhr er fort: 

„Warum kamen Sie nicht, als gerufen wurde, warum 
verſteckten Sie ſich unter den Bäumen?“ 

Ove antwortete, indem er einen verſtohlenen Blick auf 
den Förſter warf: 5 

„Man weiß nie, was einem in die Schuhe geſchoben 

werden kann, 's iſt klüger, man drückt ſich.“ 

„Ich möchte bemerken“, ſchob der Förſter unwillig ein, 
daß dieſer Mann bereits mehrfach wegen Wilddieberei 
beſtraft ift.“ 

„Das iſt ſchon lange her“, murmelte Ove. 

„Was wollten Sie unten am See?“ 

„Meinen Bruder beſuchen, der Fiſcher iſt.“ 

Krag ſah den Förſter fragend an. Dieſer nickte. 

„Und es führt wirklich ein Richtweg durch den Wald 
zum Dorf?“ 

„Ja, der Weg über die Landſtraße iſt viel weiter.“ 

„Iſt es ein verbotener Weg?“ 

„Bis jetzt noch nicht“, antwortete Ove trotzig. 

„Wir können leicht feſtſtellen, ob Sie die Wahrheit ſagen, 
Indem wir Ihren Bruder fragen, ob Sie ihn beſucht haben. 
Wenn er nun nein ſagt?“ 

„Dann lügt er“, ſagte Ove. 

„Warum hatten Sie eine Waffe bei ſich?“ 

„Die Jagd auf Vögel war bislang noch frei.“ 

zaren Sie 
wurde?“ fragte Krag. 


in der Nähe des Hotels, als geſchoſſen 


„Ja.“ 

„Hörten Sie die Schüſſe?“ 

Ich bin doch nicht taub.“ 

„Sie waren vielleicht ganz in der Nähe der Stelle, wo 
geſchoſſen wurde?“ 

„Nach dem Schall zu urteilen, ja.“ 

„Erſt ein Gewehrſchuß, nicht wahr? Und dann ein 
Revolverſchuß?“ 

„Das eine mag ein Revolverſchuß geweſen ſein.“ 

„Saben Sie den Mann, der geſchoſſen Hat?“ 

Ove antwortete nicht gleich. Seine Augen wanderten 
38 hin und her, bis ſie auf den Deckenbalken haften 

eben. | 
„Ein Menſch kann im Dunkeln nicht ſehen“, antwortete 


er dann. 
aber der Schütze nicht vom Mondſchein be⸗ 


Ove ſeufzte tief und ſagte: h 

„Ich weiß nichts vom Mondſchein.“ a 

„Laſſen Sie die Ausflüchte, Mann!“ rief der Förſter, 
rt Nr feine Bauernſchlauheit, „haben Sie den Schützen 
geſehen N 

Krag wehrte dem Förſter ab und fragte ſtatt deſſen: 

„Haben Sie den Wagen des Förſters geſehen?“ 

„Ich ſah ihn nicht, hörte ihn aber. 

„Können Sie ihn am Näderrollen erkennen?“ 


„Ja. 
„Es iſt ſeine Art, zu lauern“, murmelte der Förſter. 
„Als aber der Wagen in die Landſtraße einbog, da ſahen 

Sie ihn doch?“ 

„Ja, da ſah ich ihn.“ 

„Dann müſſen Sie doch auch geſehen haben, wie der 
Schütze auf den Wagen zielte“, ſagte Krag in einem be⸗ 
wunderungswürdig gleichgültigen Ton. 

Ove ging geradewegs in die Falle. 

„Er zielte ja gar nicht auf den Wagen, er zielte ja aufs 
Hotel“, ſagte er. 

„ Fortſetzuna folat.) 


Marianne. 


Novelle von Paul Ernſt 
— — (Nachdru verb te. 
Der Frühling zog das Gebirge hinauf. Die Himmel⸗ 
ſchlüſſelchen nickten in das tief grüne Gras, umſummt von 
Bienen, und der Bach quoll ungeſtüm durch die Wieſen. 
Noch lag der Schnee auf den Bergen, aber die Sonne ſtrahlte 
heiß, und es rauſchte und klang hernieder von klarem Waſſer. 
Eine Dame von etwa ſechzig Jahren ging einen Wieſen⸗ 
weg. Ihr Haar war faſt weiß, ſie war ſchlank und von 
jugendlicher Geſtalt, das Geſicht hell und die Augen tief⸗ 
blau leuchtend. . 
Ein Herr, der ihr in den Jahren gleichen mochte, in 
Kniehoſen, mit Ruckſack und Bergſtock, kam auf dem Weg, 
der den Pfad ſchnitt. Auch er ging noch jugendlich friſch. 
Er begrüßte die Dame höflich und fragte nach einem Steia, 
der ihn im Tal zwiſchen den Bergen hinaufführen ſollte. 
Kaum hatte er die kurze Frage beendet, da ſtutzte er; ein 
Leuchten ging gleichzeitig den beiden über das Geficht, fie 
ſtreckten die Hände aus und begrüßten ſich: „Du biſt es 
Marianne“ rief der Herr aus, und über das Geſicht der Dame 
zog ein tiefes Rot; verlegen machte ſie ihre Hand frei; da 
wurde auch der Herr verlegen und ließ ſeinen Arm am 
Körper herabſinken. Aber plötzlich lachte er luſtig auf: „Es 
iſt ja nicht mehr, wie vor vierzig Jahren“ fagte er, „nun 
a wir uns unerwartet wieder, wir haben uns viel zu 
erzählen.“ 


Die beiden gingen zum Dorf, wo im Gaſthaus die 
Dame wohnte. Der Wieſenpfad war ſchmal, ſie ſagte: „Wir 
wollen den Leuten nicht das Gras zertreten“, und ging vor⸗ 
aus: er folgte ihr dicht: nun teilten fie ſich mit durch Fragen, 
Antworten und Erzählen. Dann ſaßen ſie in der ländlichen 
Wirtsſtube ſich gegenüber und berichteten ſich weiter aus 
ihrem Leben. 

Der Dame glänzten Tränen im Auge und ihre Stimme 
zitterte leicht. Der Herr wurde befangen; er ſprach mit dem 
befliſſenen Wirt, um ſich zu befreien. 


Die beiden ſprachen und dachten: „Wie iſt das? Vor 
vierzig Jahren geſchah etwas, das uns auf immer trennen 
mußte. Nun ift es wieder fo, wie es war, ehe das geſchah. 
Sind wir denn andere Menſchen geworden, daß es ſo iſt, 
wie es war, ehe das geſchah, daß wir das Geſchehene ganz 
ausgelöſcht haben? Aber wir find doch dieſelben: es tt 
doch, als wären die vierzig Jahre nicht geweſen. Es wird 
ja geſagt von den Menſchen, daß wir alte Leute find. Aber 
15 es DER nicht fo, als ob wir noch zwanzig Jahre alt 
würen a 5 2 


Vor vierzig Jahren hatten ſich die beiden geliebt. Die 
Eltern hatten ihre Zuſtimmung nicht geben wollen, denn 
der junge Mann hatte einen Beruf, bei der eine bürgerlich 
wohl geordnete Familie nicht wohl abſehen konnte, wann und 
wie er einmal Weib und Kind ernähren könnte. An einem 
Abend hatten ſich die Liebenden am Gartenzaun getroffen 
und eine gemeinſame Flucht verabredet; durch die Latten 
des Zauns hatten ſie ſich geküßt und ſich die Hand gereicht 
mit feſtem Verſprechen, ſich in der Frühe des andern Mor⸗ 

ens am Bahnhof zu treffen. Aber als das Mädchen ins 
aus zurückſchlüpfte, da ſtand die Mutter vor ihr, nahm 
fie an die Hand und führte fie in die mondhelle Wohnſtu de 
und ſprach zu ihr. Sie ſagte ihr, daß ſie noch ein Kind jet 
und vom Leben nichts wiſſe, daß die Eltern doch ihr Beſtes 
wollten, daß ſie mit ihrem Geliebten ins Elend geraten 
werde, und dabei weinte ſie und küßte das Mädchen. Die 
ſchlang ihre Arme um den Hals der Mutter, weinte leiden⸗ 
ſchaftlich, ſagte, daß nichts ſie von den Eltern trennen ſolle, 
küßte der Mutter Hand. Dann brachte die Mutter ſie in 
ihr Bett; ſie ſchlief ein, und durch die tiefe Erſchütterung 
chlief ſie ſo feſt, daß ſie erſt ganz ſpät aufwachte, als der 
ug ſchon ſeit Stunden abgefahren war, zu dem fie die 
lucht verabredet. Ihr Geliebter aber hatte ſie indeſſen 
erwartet, und als fie nicht kam, war er mit einem trotzigen 
ar in fein Abteil geſtiegen. Seine Eltern zogen aus dem 

rt weg, er war nie wieder in die Nähe der Geliebten 
gekommen. 

Nun ge die beiden nach vierzig Jahren als alte 
Leute wieder an einem Tiſch. Eine eigene Scheu hielt fie 
ab, von jenem Plan der Flucht zu ſprechen, ſie ſprachen, als 
ſeien ſie immer nur die befreundeten Nachbarskinder ge⸗ 
weſen, ſie riefen ſich Kinderſpiele und Kinderpläne in die 
Erinnerung zurück und vermieden einen weiten Umkreis 
um die Erlebniſſe ihrer jugendlichen Liebe, das Geſtändnis 
und den erſten Kuß, das heimliche Sehnen und Erwarten 
und die Blumen. Jeder dachte bei ſich, daß der Plan und 
die Liebe damals kindiſch geweſen waren, und doch ſcheute 
ſich jeder davon zu ſprechen. 

Etwa ein Jahr nach jenem Fluchtplan war es ge⸗ 
Neben, daß ein junger Mann oft in das Haus der Eltern 

ariannes kam. Er ſah ſie viel und prüfend an und ſie 
wurde verlegen, wenn er mit ihr ſprach. Einmal war ſie 
mit ihm allein, da ſagte er ihr, daß er nun eine Anſtellung 
habe, und daß alles gut werden folle, drückte ihre 8 und 
küßte ſie plötzlich. Sie erſchrak, entzog ihm ihre Hand, und 
die Tränen kamen ihr in die Augen; da nahm er ihren 
Arm und führte ſie in das Nebenzimmer zu den Eltern. 
Die Mutter ſtand auf und küßte ſie auf die Stirn, der 
Vater ſchüttelte dem jungen Herrn die Hand, und ſpäter 
wurde ihr klar, daß ſie nun verlobt war. 

Dann hatte ſie geheiratet, dann waren die Kinder ge⸗ 
kommen, vier Kinder, da hatte fie immer viel zu tun gehabt 

und war nicht viel zum Nachdenken gekommen; ihr Mann 
war ſchnell hochgeſtiegen, fie mußte auch Geſellſchaften geben, 
nun waren die Kinder alle längſt jeder im eigenen Haus, 
ſie hatten ſelber Kinder, ihr Mann war geſtorben, und ſie 
war nun allein, ohne Eltern. Da konnte fie öfters reifen. 
Aber wenn ſie an alles das dachte, als ſie dem Jugend⸗ 
geliebten gegenüber ſaß, dann wurde ſie verlegen. 

Der Mann ſtrich ſich den weißen Bart. „Ich habe 
meine Frau zu Hauſe gelaſſen“, ſagte er einmal; aber mehr 
ſprach er nicht von ſeinen Verhältniſſen. 

Die Uhr in der Wirtsſtube ſchlug. „Ich bleibe hier 
— Nacht und gehe morgen in der Frühe weiter“, ſagte er. 

r fragte: „Das Eſſen iſt wohl ganz anſtändig hier?“ und 
dann beſtellte er ſich ein Abendbrot. 

Es mar nicht viel geweſen. was ſie miteinander be⸗ 
ſprochen hatten. Zuerſt war es ſo, als ſei da in der Jugend 
eine unendliche Fülle von Erlebniſſen, aber als ſie dieſe 
fih dann beſtimmter ins Gedächtnis zurückrufen wollten, 
da war nur ſehr wenig vorhanden. Nun trat eine kleine 
Pauſe ein, und Marianne dachte verlegen, wie ſie am beſten 
ſich empfehlen und auf ihr Zimmer gehen könne. Verlegen, 
um etwas zu ſprechen, ſagte ſie plötzlich: „Und du biſt auch 
verheiratet?“ „Freilich“ erwiderte er, „ſechs Kinder, die 
machen einem zu ſchaffen“. Sie wurde durch ſeinen Ton 
leicht verletzt, und ſo erhob ſie ſich plötzlich, reichte ihm die 
Hand und ſagte etwas Herkömmliches: Sie habe ſich ge⸗ 
freut, fie werde ihn wohl am Morgen nicht mehr fehen. fie 
wünſche ihm viel Glück für ſeine Reiſe. Er war aufge⸗ 
ſtanden, hatte ihre Hand gefaßt und ſich verbeugt, und hatte 
friſch und unbefangen in herkömmlicher Weiſe erwidert. 

Als Marianne am anderen Morgen in das Wirts⸗ 
zimmer kam, fand ſie vor ihrem Platz einen Blumenſtrauß 
mit der Karte des Jugendgeliebten; auf der Karte ſtanden 
un paar flüchtige Abſchiedsworte. 

Ste beugte das Geſicht in den Strauß; es ſaßen noch 
Menſchen an der Tafel; fie aß das Früßſtlick, dann ſtand fie 
auf; ſie nahm den Strauß in dem Glas und ging auf ihr 

immer. Nun ſaß ſie und dachte. wo er jetzt wandern 
werde; ſie verfolgte ſeinen Weg auf der Karte des Führers; 


da war eine gefährliche Stelle, ein ſchmaler Pfad an einer 
Wand, vielleicht war er jetzt glatt durch das Waſſer, das 
von oben kam; ſie hatte ihn gebeten, er ſolle vorſichtig ſein, 
und er hatte gelacht. 
Plötzlich hörte ſie ihren Namen rufen, von ſeiner 
timme: „Marianne“. Klagend, ſehnſüchtig, liebevoll 
klang die Stimme. Sie faßte ſich an das Herz und lief zur 
Tür: „Er iſt abgeſtürzt!“ rief ſie; als ſie die Klinke er⸗ 
greifen wollte, ſank ſie ohnmächtig um. 


Die Modefriſur. 


Schauplatz: ein Friſeurſalon. Eine Dame mit langen 
blonden Haaren vertraut ſich den Händen des Verſchöne⸗ 
rungskünſtlers an: „Aber nicht wahr, Sie friſieren mich ſo, 
daß man meine langen Haare nicht bemerkt. Es muß genau 
ſo ausſehen, als ob ſie abgeſchnitten wären. Einen Buben⸗ 
kopf will ich haben.“ 

„Gewiß,“ ſagt der Friſeur, „nehmen die Gnädige nur 
Platz. Ich verſtehe vollkommen, was die Dame wüunſcht; 
die neue Modefriſur. Lange Haare fo friftert, daß fie wie 
kurze wirken.“ 

Er jongliert mit den Brenneiſen, verſchlingt kiloweiſe 
Haarnadeln, dreht, wickelt — und ſiehe da, er hat nicht zu⸗ 
viel verſprochen. Jedermann könnte beſchwören, daß die 
blonde Dame kurzgeſchnittene Haare hat. Die Friſur iſt 
täuſchend ähnlich gemacht. Die Dame betrachtet & und 
iſt begetjtert. Sie kontrolliert mittels eines zweiten Spiegels 
auch die Kehrſeite des Meiſterwerkes und iſt berückt. Ihre 
Augen ſagen: „Sie ſind ein Künſtler. Man müßte Ihnen 
ein Denkmal ſetzen!“ Weil Ehre und Ruhm allein aber den 
Menſchen nicht fett machen können, drückt ſie ihm noch ein 
Trinkgeld in die Hand und geht fort. 

Eine zweite Dame nimmt ihren Platz ein. Sie hat 
ſchwarze, kurzgeſchnittene Haare, die jetzt, da ſie noch nicht 
onduliert und hergerichtet ſind, glatt ins Geſicht hängen und 
2 an die Kopftracht der ſlowakiſchen Raſtelbinder er⸗ 
nnern. Auch fie hat ihre ſpeziellen Wünſche: „Sie müſſen 
mich ſo friſieren, daß man meine kurzen Haare nicht be⸗ 
merkt. Kein Menſch darf ſie ahnen. Es muß ſo ausſehen, 
als ob ſie nicht abgeſchnitten, ſondern lang wären.“ 5 

„Selbſtverſtändlich!“ meinte der Friſeur, der ja für 
ſeine Geduld bezahlt wird. „Die Gnädigſte meint die neue 
Modefriſur. Kurze Haare müſſen ſo friſiert werden, daß es 
ausſieht, als ob ſie nicht abgeſchnitten wären.“ Abermals 
jongliert er mit den Brenneiſen, verſchlingt Haarnadeln, 
dreht, wickelt — und auch dieſes Meiſterwerk iſt gelungen. 
Die ſchwarze Dame hat lange Haare. Kein Menſch kann es 
bezweifeln. 5 

Ich aber ſitze daneben und wälze im Herzen die ſchwer⸗ 
wiegende Schickſalsfrage: „Was ſoll ich tun? Welche der 
beiden Modefriſuren ſoll ich wählen? Soll ich meine langen 


Haare abſchneiden und fie fo friſieren laſſen, daß fie wie 


lange ausſehen oder ſoll ich ſie behalten und ſo behandeln 
laſſen, daß fie jeder für abgeſchnitten hält? Warum will die 
blonde Dame mit langen Haaren kurze vortäuſchen und 
warum die ſchwarze mit den kurzen lange? 

Und jäh, plötzlich, wie die meiſten großen Erleuchtungen 
kommt mir die Erkenntnis: „Warum ſind wir Frauen 
eigentlich ſo ſchrecklich unglücklich? Nur weil uns das böſe 
Schickſal den ewigen Wunſch nach Dingen, die wir nicht 
haben, ins Herz verſenkt hat! Wenn wir kurze Haare haben, 
ſehnen wir uns nach langen, haben wir lange, ſo ſchwärmen 
wir für kurze. Es liegt viel Pſychologie in der Mode. — 
So bleiben wir ewig Rätſel und ewig unglücklich, wir armen 
Frauen, die wir gerade immer ſo ausſehen wollen, wie wir 
in Wahrheit nicht ſind und uns immer nur nach den Dingen 
ſehnen müſſen, die wir nicht haben. 

Hella Hofmann. 
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* Wie Chopins „Trauermarſch“ entſtand. Chopins 
„Trauermarſch“ iſt weit gekannt und berühmt. Weniger 
aber die Art ſeiner Entſtehung. Der Maler Felix Ziem be⸗ 
richtet darüber in ſeiner Lebensbeſchreibung, wie er eines 
Tages in ſeiner nur dürftig ausgeſtatteten Wohnung in 
Nizza ein kleines Gaſtmahl gab, zu dem auch ſeine Künſtler⸗ 
freunde Roſſini, Balzac, Muſſet, Delacroix, die Sand und 
Chopin geladen waren. Man war in fröhlichſter Stimmung. 
Gegen Mitternacht, als die Kerzen ſchon halb herunter⸗ 
ebrannt waren, machte einer der Gäſte den Vorſchlag, einen 
Balzer zu ſpielen. In der einen Ede des Zimmers befand 
ich ein Piano, daneben ein Knochengerippe. Als ſich der 
Gaſtgeber an das Klavier ſetzen wollte, ſtieß er gegen das 


bes Knochenmannes auf den 


— — 


Skelett. Lachend nahm er es und fpielte mit den Fingern 
Taſten den Anfang eines 
Tanzes. Da erhob ſich Chopin leiſe vom Stuhle, ſchob Ziem 
zur Seite, ſetzte ſich ans Piano und begann zu ſpielen. 
Schwermütige Akkorde, leidenſchaftliche Töne klangen durch 
den Raum. Man hörte keinen anderen Laut. Alle An⸗ 
weſenden waren tief ergriffen. Die Kerzen waren nieder⸗ 
Fee und der anbrechende Morgen ſtahl ſich ſchon ins 


immer, als die Geſellſchaft ſchweigend auseinanderging. 
n jener Nacht hatte Chopin feinen berühmten Trauer» 


marſch komponiert. 8 


* Wunder des Gedächtniſſes. Ein italieniſcher Profeſſor 
erregte kürzlich dadurch Aufſehen, daß er in einer einzigen 
Sitzung von 20 Stunden die gan⸗« „Göttliche Komödie“ 
Dantes aus dem Gedächtnis herſagte; er begann um 6 Uhr 
abends und war mit der Rieſenleiſtung um 2 Uhr am Nach⸗ 
mittag des folgenden Tages zu Ende. So erſtaunlich dieſe 
Gedächtnisprobe iſt, ſo ſteht ſie doch nicht einzig da. Ein 
bekannter Pianiſt ſpielte einmal 400 Stücke aus dem Ge⸗ 
dächtnis hintereinander, und er wurde noch übertroffen 
durch die Leiſtungen eines anderen Klavierſpielers, der 
1500 verſchiedene Kompoſitionen 40 Stunden hintereinander 
vortrug, ohne eine Note vor ſich zu haben. Ein Beamter im 
Norden Englands ſang kürzlich, wie in einem Londoner 
Blatt erzählt wird, bei der Feier ſeines Geburtstages aus⸗ 
wendig 72 Lieder, für jedes Jahr ſeines Lebens eins, und 
wenige Tage ſpäter übertraf er ſich noch, indem er in 7 
Stunden 100 Lieder, jedes mit vielen Strophen aus dem 
Gedächtzis vortrug. Es gibt Schauſpieler, die ein geradezu 
wunderbares Gedächtnis haben. Dazu gehört die engliſche 
Schauſpielerin Lillah Mocarthy, die ſchon in ihrer Jugend 
im Auswendiglernen Erſtaunliches vollbrachte. Ihr Vater 
verſprach ihr einmal 20 Pfund, wenn ſie das 2. Buch von 
Wiltons „Verlorenem Paradies“ herſagen würde. Als ſie 
dies geleiſtet hatte, verſprach er ihr 10 Pfund für das Aus⸗ 
wendiglernen von „Romeo und Julie“. Als ſie auch dieſe 
Aufgabe ſpielend erledigte, verſprach er ihr 5 Pfund für das 
Herſagen des „Macbeth“. Dann aber war es ihm zuviel, 
und er ſagte: „Für das Auswendiglernen des nächſten 
Dramas zahle ich bloß noch 50 Schillinge.“ 
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Die wilde Jagd nach den Diamanten. Einer der 
wildeſten Stürme auf ein neu entdecktes Diamantſeld, die 
bisher in der Geſchichte von Südafrika vorgekommen ſind, 
vollzog ſich dieſer Tage zu Zeekoefontein an den Ufern des 
Vaalfluſſes. Ein Gutsbeſitzer in jener Gegend, Tromp, 
hatte vor einigen Wochen Diamanten auf ſeinem Beſitztum 
entdeckt und er verkaufte nun die einzelnen Parzellen mit 
einem Verdienſt von durchſchnittlich 3000 Pfund die Woche. 
Das anſtoßende Land, auf dem man ebenfalls Diamanten 
vermuten durfte, wurde nun, da es ohne beſtimmten Beſitzer 
war, von der Regierung für die Ausbeutung freigegeben, 
und 300 Männer, darunter elegant gekleidete Herren, Stu⸗ 
denten, arme Goldwäſcher und wunderlich ausſtaffierte 
Abenteurer hatten ſich eingefunden, um ſich ſofort einen 
guten Anteil zu ſichern. Sie bildeten eine lange, vor Er⸗ 
wartung zitternde Reihe zwiſchen zwei Fahnen, die auf 
einer Entfernung von etwa eineinhalb Kilometer die Grenze 
des neuen Diamantfeldes bezeichneten. Alle waren mit Häm⸗ 
mern und Schaufeln bewaffnet. Um 11 Uhr wurde der Er⸗ 
laß der Regterung verleſen, der die wilde Jagd nach dem 
Glück geftattete. Ein Schuß wurde abgefeuert, die Fahnen 
anken herab, und ein wildes Rennen ſetzte ſofort ein. 
ungens mit Sportanzügen wetteiferten mit elegant 2 
kleideten Herren, zuerſt an der Stelle zu ſein, während die 
zuſchauenden Kaffern das Rennen mit wilden Jubelrufen 


begleiteten. Die Männer fluchten und ſchimpften, wenn ſie 


gegeneinander ſtießen oder ſich die Beinkleider an den dichten 
Dornenbüſchen zerriſſen. Die flüchtigſten richteten ſich ſo⸗ 
fort auf dem von ihnen in Beſitz genommenen Stück häus⸗ 
lich ein, und die berittene Polizei ſchlichtete die Streitigkeiten. 
Nach wenigen Stunden war ein eifrig tätiges Diamant- 
gräberfeld entſtanden. Die größten Diamanten, die Tromp 
auf ſeinem Grundſtück fand, wogen 34 Karat. 
0 


* Der Bubikopf als Hilfe gegen Seenot. 
viel Tinte für und wider die kurzen Haare vergoſſen worden. 
In dem leidenſchaftlichen Kampf gegen den Bubikopf ſcheint 
letzt aber ein entſcheidender Wendepunkt eintreten zu wollen; 
denn der Bubikopf ſcheint plötzlich zu hohen Aufgaben be⸗ 
rufen. Jedermann kennt die hygrometriſchen Eigenſchaften 
des Haares und weiß, wie ſehr ſie auf Feuchtigkeit und 
Trockenheit der Luft reagieren. Amerika, das 
ſich nicht nur die modernen Entdeckungen zu eigen macht, 
weiß auch ſehr wohl die praktiſche Verwendbarkeit länaſt 
bekannter Tatſachen auszunutzen. Der Leuchtturmdienſt der 
Vereinigten Staaten hat vor kurzem einen Apparat aus 


Es iſt ſchon 
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Haaren eingeführt, der dazu beſtimmt tft, ſelbſttätig die Ge⸗ 
fahren, die der Nebel auf dem Meer mit ſich bringt, auszu⸗ 
ſchalten. Dieſer Apparat beſteht aus einem Seil, das aus 
Haaren geflochten und an zwei Trägern befeſtigt, einen 
Ring hält. Sobald die Luft ſich mit Waſſerdampf füllt, ziehen 
ſich die Haare auseinander; der Ring ſenkt ſich und ſetzt durch 
einen elektriſchen Kontakt ein Alarmſignal in Gang. 
Sobald der Nebel ſich verteilt, ziehen ſich die Haare zuſam⸗ 
men, der Ring hebt ſich, und der Alarm hört . Man 
kann hoffen, daß die jungen Damen, die der Mode ihr Opfer 
bringen, daraus Nutzen zu ziehen verſtehen und den Leucht⸗ 
türmen ihre langen Haare zur Verfügung ſtellen werden, 
ähnlich wie ihre Vorgängerinnen im klaſſiſchen Altertum, 
die ihr Haar den Bogenſchützen anboten, die daraus die 


Sehnen ſpannten. 


* Der Kampf mit dem Drachen. Der ſchöne, ſchneeweiße, 
geſtärkte Kragen, der die Soutane kontraſtierend abſchloß, 
ſollte Liſat, dem weltbekannten Klavierkünſtler, der auch die 
niederen kirchlichen Weihen empfangen hatte, einmal beinahe 
zum Verhängnis werden. Er ſpielte in einem Hofkonzert 
vor dem Zaren Nikolaus und deſſen Familie. Aber mitten 
im Stück greift er nach dem Hals und verſucht, den heraus⸗ 
ſtrebenden Kragen hinabzudrücken, dann fährt er mit dem 
Zeigefinger rundherum, hilft mit der anderen Hand nach, 
und kann unterdeſſen bloß mit der Linken oder der Rechten 
ſpielen. Der Zar ſieht höchſt amüfiert zu. Lift quält ſich 
weiter, endlich gibt er's auf und führt das Stück mit heraus⸗ 
ſtehendem weißen Kragen zu Ende. Danach geht der Zar 
auf ihn zu, ſchüttelt ihm die Hände und gratuliert ihm: „Ver⸗ 
zeihen Sie, lieber Liſzt, wenn ich lachte; aber ich mußte un⸗ 
willkürlich an Schiller denken.“ — „Wie, an Schiller, Ma⸗ 
leſtät?“ — „Nun, Sie kennen doch den Kampf mit dem 
Drachen! Und der fiel mir ein, als ich Sie im Kampf mit 
dem Kragen ſah. Außerdem hat Schiller die Geſchichte be⸗ 
reits vorgeahnt, denn es heißt dort: „Und Liſzt muß mit 
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„Der Brahms unter den Weinen“. Ein Frank rter 
Kaufmann, der die Muſik ſehr liebte, aber her bleſen 
Gebiet noch auf dem des Weines ein be onderer „Kenner“ 
war, batte eines Tages den Komponiſten Johannes Brahms 
zu Gaſt geladen. Bei Tiſch ließ er natürlich die teuerſte 
Sorte Weins aus ſeinem Keller reichen, und um den be⸗ 
rühmten Tonſetzer zu ehren, ſagte er, mit iöm anſtoßend: 
„Dieſes Glas trinke ich mit Stolz. Es iſt der Brahms 
unter meinen Weinen.” — Brahms verbeugte ſich, trank, 
und meinte lächelnd: „Sehr viel Ehre, — aber wollen Sie 
nicht lieber den Beethoven kommen laſſen?“ 

Kindermord der Störche. Es ſteht feſt, daß gelegent- 
lich junge Störche, beſonders in der zweiten oder dritten 
Lebenswoche, von ihren eigenen Eltern durch Schnabelhiebe 


oder Hinguswerfen aus dem Neſte getötet werden. Wenn 
dieſe Tatſache von mancher Seite bezweifelt wird, fo haben 
doch gerade in den letzten Jahren einige Beobachtungen, 


vor allem in Ungarn, aber auch in — ihre Richtig⸗ 
keit erwieſen. Beſonders in trockenen Jahren, wenn Nah⸗ 
rungsmangel eintritt, werden ſogar mehrere Junge des⸗ 
ſelben Storchpaares getötet. In nahrungsreichen Fahren 
unterbleibt indeſſen dieſer uns grauſam erſcheinende Kin⸗ 
dermord. Wie es ſcheint, wird ſtels das ſchwächſte Störch⸗ 
lein 8 welches infolge des Nahrungsmangels ja 
ohnebin dem Tode verfallen if. Es iſt noch nicht völlig 
eklärt, durch welche Motive die Störche veranlaßt wer⸗ 
en, in ſchlechten Jahren ihre Jungen zu töten und gerade 
die Schwächſten ins Jenſeits zu befördern. Vielleicht fallen 
ihnen die Schwächlinge irgendwie auf und reizen fie zu 
dem Mord auf. 


* Eine Nordlicht: Anekdote, Nachdem die Entſtehung des 
Norbdlichts jetzt geklärt zu ſein ſcheint, iſt es amüſant, an eine 
vor hundert Jahren darüber umlaufende Anekdote zu er⸗ 
innern. Goethe hat ſie damals in einem Schreiben an Zelter 
feſtgehalten. Ein junger Naturforſcher wurde im Examen 
von Profeſſor Link gefragt, wie das Nordlicht entſtände. Der 
ſonſt wohlbewanderte Kandidat ſchwieg erſt verlegen und 
ſagte dann: „Ich habe es gewußt, es iſt mir aber entfallen 
und ich muß mich erſt darauf beſinnen.“ „Tun Sie das jal“ 
rief Profeſſor Link, „mir iſt ſehr viel daran gelegen. Ich 
und die ganze Akademie wiſſen es nämlich nicht!“ 
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